MYSTERIEN

Mit ausgebreiteten Armen, die Schenkel gespreizt, ihren Schoss weit geöffnet, bereit das erigierte Glied eines Mannes in sich aufzunehmen, so ist uns die erste Göttin der Menschheit überliefert: die temperamentvolle, heitere Innini, die Erd- und Liebesgöttin der Sumerer, des ältesten Volkes, das die Geschichte kennt.

Ihrer Göttin gleich entblössten sich die Mädchen und Frauen dieses Volkes, öffneten ihre Schenkel, um sich unter dem Ster​nenhimmel der Nacht jedem Mann in ihrer Nahe hinzugeben und vor aller Augen das nachzuvollziehen, was sie soeben gesehen hatten: die Vereinigung der Göttin, die symbolische Paa​rung der Hohenpriesterin mit dem Hohenpriester.

Das geschah anlässlich des Frühlingsfestes vor fünftausend Jahren, im Zwischenstromland, zwischen Euphrat und Tigris. Man feierte die Auferstehung des Tammuz und seine Vereini​gung mit Innini, seiner Schwester.

Der Sage nach, so berichtet der Wiener Historiker Paul Frischauer, hatte die Erdgöttin Innini ihren unersättlich lüster​nen Schoss allen kraftstrotzenden männlichen Lebewesen der Erde angeboten«, bis sie in Liebe zu ihrem Bruder Tammuz ent​brannte. »Jetzt wollte sie nur noch den einen Mann, in dessen Armen sie Liebe empfunden hatte - dieses ihr neue Gefühl der Erfüllung und beseligenden Ergänzung des eigenen Ich, das nur den Frauen und Männern zuteil wird, die für einander geschaffen sind.«

Als Tammuz während der Jagd von einem wilden Eber getötet wird, folgt Innini ihm in die Unterwelt nach und ist dort einer Reihe von schweren Prüfungen ausgesetzt. Auch auf der Erde stirbt alles Leben: »Da verwelkten die Bluten der Erde, nicht trat der Stier mehr zur Kuh, die Weiber lagen allein in der Stube. «

Innini erwirkte die Rückkehr ihres Bruders Tammuz zur Erde. Dort sinkt sie ihm in die Arme, fuhrt sein Glied in ihren Schoss, - und alle tun es den beiden gleich. Die Tiere beginnen sich wieder zu paaren, die Erde beginnt wieder zu blühen, das Leben ist zurückgekehrt.

»Bei diesen Fruchtbarkeitsriten«, berichtet Paul Frischauer, »vereinigten sich die Ehefrauen nicht nur mit ihren Ehemännern, sondern sie hatten die Freie Wahl der Liebe, das ihnen von den Männern zugestandene Recht, mit und bei dem Mann zu schla​fen, den sie begehrten. Sie mussten allerdings darauf achten, dass der Same des außerehelichen Liebhabers auf die Erde fiel und sie selbst nicht befruchtete. Sonst hatten sie sich gegen die Pflichten der Ehe vergangen.«

Siebenhundert Jahre später, im Jahre 2300 vor Beginn unserer Zeitrechnung, hat die Göttin Ischtar die Stelle von Innini einge​nommen.

Es ist die gleiche Geschichte:

»Nachdem Ischtar in das Land ohne Rückkehr hinabgestie​gen war, trat der Stier nicht zur Kuh, näherte sich kein Esel der Eselin, dem Mädchen in der Gasse folgte kein Mann, es ruht in der Wohnung, was männlichen Stammes, es schliefen die Frauen allein«, heißt es in einer der Fassungen des »Gilga​mesch«-Epos, das im 3. Jahrhundert v. Chr. von dem Sumererkönig und seinem ergebnislosen Streben, das ewige Leben zu er​ langen, berichtet.

Die Österreichische Schriftstellerin Johanna Fürstauer hat in ihrem Buch »Eros im alten Orient« den Kult zu Ehren der Isch​tar, der Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit, zu rekonstruieren versucht: »Es waren gespenstische Szenen, die sich im unge​wissen Schein der rötlich glimmenden Fackeln unter dem lauen Nachthimmel des Frühlings abspielten. Der Platz hallte wider von den schrillen Klagetonen, die nur unterbrochen wurden von den einförmigen Rhythmen der Trommeln, deren Stakkato den Feiernden kalte Schauer der Erregung über den Rücken jagte. Noch waren es nur Frauen, denn die Männer waren ausge​schlossen von der grossen Trauer des Weibes um den Verlust des Männlichen. Nur die Tempelwachen in ihrer schimmernden Rüstung schauten steten Auges auf das Treiben, und ab und zu mischten sich vom Heiligtum her die dumpfen Stimmen der Priester in das schrille Klagegeschrei vor den Toren. Das Volk hatte Grund zum Trauern, denn Ischtar, die Glänzende, war nicht mehr: sie war hinabgestiegen in das Land der Schatten und hatte alles mitgenommen, was den Menschen die kurze Zeit ihres irdischen Daseins erträglich machte: >Nicht beugte sich mehr der Mann über das Weib in der Gasse, nicht tonte die Stimme der Lust in der verwaisten Stadt.<

Während sich die Klagegesange der Frauen zu ekstatischem Schluchzen steigerten, während sich die Weiber die Haare rauf​ ten und im Taumel hysterischer Leidenschaft ihre Gewänder zerrissen, um sich gegenseitig die Brüste mit ihren Fingernageln und sogar mit scharfen Steinen zu zerfleischen, enthielt sich jung und alt jeglichen erotischen Tuns. Das Chaos der Un​fruchtbarkeit, das Ischtars Hollenabstieg über die Erde ge​bracht hatte, wurde zum Chaos der wehklagenden Menschheit, und die Leidenschaften, die sich in den wilden Klagegesängen bis zur nackten Hysterie steigerten, glosten wie ein unterdrück​tes Feuer ihrem gewaltsamen Ausbruch entgegen. Dann schwieg der dumpfe Ton der Trommeln und Tamburine, und hoch über den Platz hin tonte der hellere Klang der Trompeten. Schon mischten sich von allen Seiten her eilende Männer unter die Schar der Frauen. Jetzt schritt der König im hohepriesterlichen Ornat in das Heiligtum der Göttin, um stellvertretend für den vergöttlichten Tammuz mit der Oberpriesterin die heilige Hochzeit zu vollziehen, welche die Wiedervereinigung des lie​benden Paares symbolisieren sollte.

Vor den Augen der versammelten Priesterschaft und des Ho​fes nahm der König von den dienenden Mädchen den Rausch​trunk entgegen, der mit einem kräftig wirkenden Aphrodisia​kum gemischt war. Denn die Potenz des Mannes mußte ins Gigantische übersteigert werden, wenn sie den Liebeshunger der Göttin stillen sollte. Vor den Augen des versammelten Vol​kes streifte der König seine Gewänder ab und stürzte sich, nur noch ein Mann im Vorgefühl seiner männlichen Starke, über den auf goldenem Ruhebett hingebreiteten Leib, der seinen Umarmungen entgegenzudrängen schien. Der goldene Kopfputz der Göttin, den die Priesterin stellvertretend auf ihrem dunkeln Lockengeflecht trug, glitt achtlos zur Seite, die edelsteinbesetzten Reifen an ihren Armen klirrten im Rhythmus heisser Umarmung. Das Volk, das Zeuge des heiligen Aktes wurde, aber brach in einen wilden Jubel aus. Männer und Weiber, die durch die vorausgegangene Zeit der Enthaltsamkeit und die wilde Hysterie der Klagegesange ohnedies zu ekstatischer Erregung aufgestachelt und ihrer Sinne kaum mächtig waren, sanken einander zu mehr oder minder wahlloser Leidenschaft in die Arme. Der Wein, den die Tempeldienerinnen in bauchigen Krügen den Feiernden boten, floss in Strömen, und über dem Platz stand wie eine helle Wolke der süße Duft des Rauschtrunks, der sich mit den schweren Schwaden von Weihrauch und dem scharfen Geruch der brünstigen Leiber mischte. In diesen Stunden, da die Nacht von unzähligen Fackeln rot war und die Luft schwirrte von den hellen Tonen der Flöten und dem kehligen Stöhnen einer ins tausendfache gesteigerten triumphalen Lust, die alle Schranken der Sitte durchbrochen hatte, war der Phallos wichtiger als der Phallosträger und wurde die Fruchtbarkeit der Erde inspiriert durch den lebendigen Rhythmus von sinnlichem Begehren und leidenschaftlicher Erfüllung, der in hundertfaltigen Formen seine Verwirklichung fand. Ischtar, die das Land der Lebenden verlassen hatte, weil sie sich mit der Opferung des Phallos nicht abfinden konnte, Ischtar, die liebestrunkene Göttin mit den blutbefleckten Händen, nahm jetzt das phallische Opfer von Tausenden entgegen. Ihr steinernes Abbild färbte sich rot von dem Blut der abgeschnittenen Phallen der Opfertiere, welche die brünstigen Frauen wieder und wieder in ihren Schoss warfen, um ihr so die Gaben der nimmer erlahmenden Mutterschaft abzuringen. Unter wilden Tanzen und Gesängen steigerte sich die Lust des Volkes zu wildester Ausschweifung, und kein Mensch nahm daran Anstoß, dass sich die Paare in aller Öffentlichkeit umarmten und das Intimste zur selbstverständlichen Huldigung an die Gottheit wurde, die das Auge des Nächsten nicht zu scheuen brauchte.« Ernest Bornemann kommentiert: »... der Egoismus, mit dem wir normalerweise unseren Geschlechtspartner auswählen, war hier verboten. Man paarte sich nicht mit dem Wesen, das man liebte, weil es schön, jung, kräftig, klug, viril, potent oder in irgendeiner anderen Weise anziehend war. Man opferte sich statt dessen und kopulierte auch mit den Alten, den Hässlichen, den Kranken und Lahmen. Der Geschlechtsakt, den wir sonst aus Lust begehen, wurde hier zum Opfer. Er wurde vom Akt des Nehmens in einen Akt des Gebens verwandelt.«

Weniger positiv hatte Quintus Curtius Rufus, etwa 50 Jahre n. Chr. Geburt, die kultischen Feiern beurteilt: «Es gibt nichts Verdorbeneres als dieses Volk und nichts Raffinierteres in den Künsten der Wollust und Sinnlichkeit« schrieb er in seiner «Hi​storia Alexandri Magni Regis Macedonum«, der einzigen erhal​tenen lateinischen Version der historischen Legenden von Alex​ander dem Grossen. »Vater und Mutter duldeten, da8 sich ihre Tochter ihren Gasten um Geld überließen, und Gatten waren hinsichtlich ihrer Ehefrauen nicht weniger duldsam. Die Baby​lonier gaben sich hauptsachlich der Völlerei und den daraus ent​stehenden Lastern hin. Die Frauen erschienen am Anfang ihrer Orgie bescheiden; dann aber entledigten sie sich ihrer Kleider Stück für Stück bis auf einen spärlichen Rest und endlich waren sie, wenn die Scham nach und nach völlig verschwunden war, ganz nackt. Es waren dies nicht etwa Öffentliche Dirnen, die sich so preisgaben, nein, es waren dies Weiber der edelsten Abkunft und ihre Töchter.«

Der sumerischen Ischtar entspricht die semitische Muttergott​heit Astarte. Zunächst in Palästina beheimatet, breitete sich ihr Kult durch die Phönikier auch im Mittelmeerraum über Zypern und Kreta bis Karthago und Sizilien aus. »Der Kult der Astarte als einer orientalischen Fruchtbarkeitsgöttin wies mancherlei Ausschweifungen und auch sakrale Prostitution auf«, heißt es in einem Lexikon. Johanna Fürstauer spricht in ihrem Buch "Eros im Alten Orient« von »magischen Kulten von einer er​schreckenden Primitivität«, von einer »Orgie wilder Geschlechtlichkeit«. ​

Richard Wunderer hat den Astarte-Kult zu rekonstruieren versucht: »Festlich sattgegessen und mit einem guten Trunk versorgt, begaben sich die Feiernden beiderlei Geschlechts in den Tempel. Dort stand das Standbild der Astarte, ein nackter Hermaphrodit, also ein Wesen, das zugleich mit weiblichen und männlichen Geschlechtsorganen ausgestattet ist. Nicht weniger ungewöhnlich sahen die zum Fest Eilenden aus: Männer in Frauenkleidung und Weiber, die sich in Männertracht gehüllt hatten. Schon diese Verkleidung - man fühlt sich versucht, von einer Maskerade zu sprechen -, hob die Fesseln der Scham zum Teil auf. Man war anonym geworden, man war nicht mehr, was man vor der Verkleidung gewesen. Und dieses neue Wesen durfte Schamlosigkeiten begehen, die niemals auf das ursprüngliche Ich zurückfallen konnten? Zudem war es die Autorität des Oberpriesters, die vor der nackten Astartestatue das Zeichen zur allgemeinen Promiskuität für eine Nacht gab.

Musik - Rhythmus und Melodien gehören zu jedem Rum​melplatz; auch während der nächtlichen Astartefeste peitschten Lieder die Teilnehmer immer wieder zu geschlechtlicher Ver​einigung auf. Unbeschreibbare Szenen spielten sich im Dunkel der Haine ab, denn ohne Hemmungen fielen die Menschen übereinander her und suchten ihre Lust. Während eines Festes der Astarte schwanger geworden zu sein, galt für die Frauen weder als Schande noch als Unglück. Die Priesterschaft begrüßte solch ein Ereignis, denn >Kinder der Astarte< wurden selbst meistens zu treuen Anhängern dieses Kultes. Selbstverständlich kannten sie ihre Vater nicht, aber es wäre keinem Mann in den Sinn gekommen, die Gattin oder Schwester des​ halb zu schelten, wenn sie im Rahmen eines Astartekultes durch einen fremden Mann zur Mutter geworden war. «

Schon 250 Jahre vor Wunderer, 1698, hat ein gewisser John Fryer nach antiken Darstellungen eine solche Tempelnacht beschrieben. Hier sein Bericht:

»Zuerst breiten die Paare ein sauberes Laken auf dem Boden aus, darauf stellen sie die Leckerbissen, die in ihnen die geile Hitze zum Entflammen bringen soll. Wenn sie sich dann von dem Laken erheben, das schon jetzt seine jungfrauliche Reinheit eingebüsst hat, bestreuen sie das befleckte Tuch mit weißem Mehl. Dann aber, damit sie ihren schändlichen Lüsten um so besser nachgehen können, löschen sie die Kerzen. Splitternackt bewegen sie sich, Männlein wie Weiblein, durch den Raum. Die Männer werfen ihre Gewänder auf einen Haufen in die Ecke. Die Frauen laufen derweil durch die Dunkelheit, sie suchen zu grei​fen, was sich greifen lasst, und wenn dann wieder die Lampen entzündet werden, umarmen sie inbrünstig, was sie nun gerade mit ihren Händen ergriffen haben, und sei es auch der Vater, der Bruder oder sonst ein naher Verwandter. Was aber das Schlimmste ist: Da sie nun die Nacht mit bestialischem Treiben verbringen, mischen sich in das Mehl die Spuren ihrer Lust - sei es nun der Auswurf des Magens, ihrer Därme oder ihrer Geil​heit. Und darin walzen sie sich wie die wilden Tiere. Das Mehl jedoch kneten sie zu Teig und führen ihn zum Munde. Und so feiern sie immer wieder dasselbe unheilige Fest, als wäre es ein Opfer, das den Göttern gefällt.«

Was für die Sumerer Ischtar, für die Phönikier Astarte, für die Phrygier Kybele, war für die Thraker Bendis, Rheia für die Kre​ter, Artemis für die Epheser. Verschiedene Namen für die eine Große Göttin, die Jungfrau und Hure, Mutter und Geliebte ist. Liebe als Erfüllung göttlichen Willens. »Der >kleine Tod<, der kurze Verlust des Bewusstseins beim Orgasmus, wird als Offen​barung aufgefasst«, schreibt Ernest Bornemann. Durch den »kleinen Tod« wird der Mensch »zum Werkzeug der Großen Göttin und erlebt am eigenen Leibe die Ekstase der göttlichen Schöpfung. Der Sinn der Liebe ist, dass sie uns zusammenfuhrt, dass sie die Geschöpfe Gottes vereint, dass sie die ursprüngliche Einheit der Welt, aus der sich alle Geschöpfe differenziert haben, noch einmal herstellt und uns damit die Ruhe gibt, die wir benötigen, um Kräfte zu sammeln.«

Der Darstellung Bornemanns folgend, endet erst mit der Ver​weltlichung der Frau ihre Existenz als Göttin. Die Liebe ist ihr heilig, ist frei von Scham und Schuld. Hieròs gámos, die Heilige Hochzeit: die Priesterin paart sich vor aller Augen mit dem König als Auftakt zur Orgie.

Das Wort ist griechischen Ursprungs.

op'ya, orgia, nannten die Griechen die »heilige Handlung«, ihre Götter zu ehren, deren Sitz, der Olymp, »sozusagen die Buhnenprojektion des enthemmten Sexuallebens der Griechen« war, wie Lo Duca es formulierte.

Nichts war den Griechen fremd. Ihre Sprache war reich an obszönen Wörtern und Wortspielen, aber der Begriff »obszön« ist nicht griechischen Ursprungs. Sie hatten kein Wort für »schamlos« und keines für »pervers«, und der Begriff »Sünde« war ihnen fremd. Man müsse versuchen, sich »in den Geist der altgriechischen Zeit« zu versetzen, und »man darf nicht die gänzlich abweichenden Anschauungen der modernen Menschen zum Maßstab der griechischen Ethik machen«, schrieb Hans Licht in seiner dreiteiligen »Sittengeschichte Griechen​lands«. 25 Jahre lang hatte der promovierte Gymnasialprofessor Paul Brandt die griechische Kultur und Literatur nach erotischen und sexuellen Motiven durchforscht. Waren doch die Griechen »die grössten Lebenskünstler auf dem Gebiet der Erotik gewesen. Sie haben am meisten von allen Volkern und mit vollem Be​wusstsein den erotischen Trieben nachgegeben und die Erotik in den Mittelpunkt nicht nur ihres privaten, sondern auch öffentlichen Lebens gestellt«. i9z5 legte Paul Brandt dann unter dem Pseudonym Hans Licht den ersten Band seiner »Sittengeschichte Griechenlands« vor, in der sich dem Leser das Ge​schlechtsleben der Griechen »in wesentlich anderem Lichte zei​gen wird, als es sich ihm nach seinen Erinnerungen aus der Schulzeit oder der Lektüre der üblichen Handbücher bisher dar​stellte«.

Der Bonner Oberstudiendirektor i. R. Paul Brandt hatte so gründliche Arbeit geleistet, dass seine »Sittengeschichte Grie​chenlands« bis heute unübertroffen blieb. Thomas Mann ur​teilte über Hans Lichts Werk: »Die Abschnitte über die griechi​sche Erotik sind das Merkwürdigste, menschlich Aufschluss reichste und übrigens Amüsanteste, was mir an Büchern über die Antike vorgekommen ist.« .

Und Hermann Hesse fand seiner eigenen Aussage nach »zwi​schen den erstaunlichen Bildern viel Wissenswertes und viel Be​neidenswertes vom Liebesleben der Griechen«.

Herodotos aus Harlikarnossos, dem die Geschichtsschreibung der Welt die erste und wesentlichste Information über die Alte Welt verdankt, hatte zwischen 455 und 444 v. Chr. als Dreißigjähriger das kleinasiatische Küstengebiet bereist, Teile Vorder​asiens, Ägypten, Kyrene, Zypern, den Pontos und den Helle​spont, Thrakien und Makedonien, von Kriegen und Niederlagen berichtet, Städte und Länder beschrieben und die Sitten ihrer Bewohner, »damit weder durch die Zeit in Vergessenheit gerate, was von Menschen geschehen, noch große und bewundernswürdige Leistungen, die teils Griechen, teils Barbaren voll​ brachten, ruhmlos blieben«.

Schon er hat in seinen »Historien« angemerkt, dass »fast alle Götternamen aus Ägypten nach Griechenland gekommen« sind und geschrieben: »Als erste von allen Menschen veranstalteten die Ägypter heilige Feste, Umzuge und Opferdarbietungen. Die Griechen lernten von ihnen. Dafür ist mir Beweis, dass diese Fe​ste in Ägypten schon ziemlich alt sind, während sie in Griechen​land erst neuerdings gefeiert werden.

Nicht nur einmal im Jahre feiern die Ägypter diese großen Fe​ste, sondern sehr oft. Am häufigsten und liebsten versammelt man sich in der Stadt Bubastis zu Ehren der Artemis, an zweiter Stelle in Busiris zu Ehren der Isis. In dieser Stadt steht der grösste Isistempel. Dazu liegt diese Stadt Ägyptens mitten im Delta. Isis ist der ägyptische Name für Demeter. An dritter Stelle feiert man ein solches Fest in der Stadt Sais zu Ehren der Athene, an vierter in Heliopolis für Helios, an fünfter in der Stadt Buto für Leto, an sechster in der Stadt Papremis für Ares.

Wenn sie nach Bubastis fahren, verlauft die Feier so: Eine grosse Volksmenge, Männer und Frauen gemeinsam, fahren in jedem Kahn. Einige Frauen haben Rasseln, mit denen sie Lärm machen; die Männer spielen während der ganzen Fahrt auf der Flöte. Die übrigen Leute singen und klatschen in die Hände. Fahren sie an einer anderen Stadt vorbei, lenken sie ihr Schiff ans Ufer und benehmen sich so: Einige Frauen handeln, wie er​ zahlt, andere rufen die Frauen dieser Stadt heraus und necken sie; wieder andere tanzen, andere stehen auf und heben ihre Kleider in die Hohe. Das wiederholt sich bei jeder Stadt, die am Flusse liegt. Wenn sie nach Bubastis kommen, begehen sie ihr Fest unter grossen Opfern. Dabei wird in diesen Tagen mehr Wein vom Rebstock verbraucht, als im ganzen übrigen Jahr. Die Zahl der Gaste, Männer und Frauen ausser Kindern, betragt so​ gar bis zu 700.000, wie die Einheimischen erzählen. So geht es in Bubastis zu.«

Es kamen beim Kultus der Artemis, »so seltsam dies auf den er​sten Blick bei der >jungfraulichen< Göttin erscheinen mag«, ergänzt Hans Licht, »höchst obszöne und anstößige Tänze vor«, und schreibt an anderer Stelle, dass diese Tanze »nach unseren strengeren Begriffen unzüchtig genannt werden müssen«, da ihre Eigenart das, »was die moderne Wissenschaft der Psycho​pathie unter dem Wort Exhibitionismus versteht«, ausmachte: Taumel zu Beginn, nach und nach, von Verrenkungen begleitet, in einen ekstatischen Wirbel übergehend, wobei - scheinbar unabsichtlich - die Genitalien entblößt und rhythmisch der Coitus nachgeahmt wurde.

War Artemis die »jungfrauliche Jagdgöttin«, die mit ihren Nymphen durch die Wälder zog, Jugend und Jungfraulichkeit schützend, so ist Aphrodite die Göttin der geschlechtlichen Liebe. Aphrodite, die »aus dem Schaum des Meeres« Geborene, wie in den Schulen gelehrt wurde, wobei der Tatbestand ver​schwiegen wurde, den der Grieche Hesiodos aus Askra an der Wende des 8. zum 7. Jahrhundert v. Chr. in seinem Epos »Theo​gonia«, »Göttergeburt«, schildert: Nachdem das Glied von Uranos mit einer Sichel abgeschnitten worden war, schwamm es »lange Zeit auf dem Meere, und um es herum war weißer Schaum, der von dem unsterblichen Gliede ausging, und in ihm wurde Aphrodite erzeugt«.

Die dieser Göttin geweihten Feste, die Aphrodisien, fanden meist im Frühling statt. Hans Licht spricht von nächtlichen Fe​sten »in blühenden Garten und Lauben mit Reigen, Tanzen und Musik und ungezügelter Hingabe an Liebe«.

In Zypern versammelte sich das Volk am Strand von Paphos, »um die Göttin zu empfangen und sie im festlichen Jubel nach ihren heiligen Garten. hinaufzugeleiten. Von den Frauen und Mädchen der Insel wurde das Bild der Göttin im heiligen Meer gebadet und dann geschmückt, wonach sie selbst unter Myr​tenbüschen im Fluss badeten zur Vorbereitung auf die darauf folgenden Liebesorgien.«

In Knidos, einer Hafenstadt im Sudwesten Kleinasiens, lag das Heiligtum der Aphrodite, das von Lukian, dem Verfasser der berühmten »Hetärengespräche«, beschrieben wurde: »Kaum waren wir in die Nahe des Heiligtums gekommen, als uns aphro​disische Lüfte von dorther entgegenwehten. Der Fußboden der Vorhalle war nämlich nicht etwa wie sonst mit toten, glatten Steinplatten ausgelegt, sondern - wie ganz begreiflich im Aphroditentempel - vollständig mit lebenden Bäumen und Sträuchern bepflanzt, die mit ihrer Blatter- und Blumenpracht sich zu einer üppigen, weithin duftenden Laube zusammenschlossen. Zumal die früchtereiche Myrte prangte dort im Heiligtum ihrer Herrin in üppiger Fülle, nicht weniger alle anderen Baume, die sich durch besondere Schönheit auszeichnen. Nirgends sah man durch die Lange der Zeit ausgetrocknete oder verwelkte Zweige, sondern alles prangte in strotzender Fülle mit frischen Trieben. Dabei fehlte es nicht an Bäumen, die zwar keine Fruchte tragen, denen aber die Schönheit die Früchte ersetzt, himmelhochra​gende Zypressen und Platanen und unter ihnen der Baum, der während seines Menschendaseins von Aphrodite nichts wissen wollte, sondern vor ihr geflohen war, der Lorbeer. An allen Bau​ men rankte sich in enger Umschlingung liebender Efeu empor. Üppige Rebstocke trugen schwer an der Last ihrer Trauben. Denn wonniger ist Aphrodite mit Dionysos im Bunde, und beide zusammen spenden köstliche Lust; voneinander getrennt aber erfreuen sie minder. Wo die Baume dichter standen und reichli​cheren Schatten spendeten, waren freundliche Sitze errichtet, an denen man seine Mahlzeiten einnehmen konnte, wovon die Städter selbst freilich nur selten Gebrauch machten; die große Menge aber ließ es sich dort gut gehen und erfreute sich an aller​lei Liebesgetändel.«

Das »Liebesgetändel« waren sowohl lesbische, wie auch heterosexuelle Orgien, »bei denen natürlich die gefälligen Diene​rinnen der Aphrodite, die Dirnen und Hetären, nicht fehlen durften«, schreibt Hans Licht. »Ein echtes Hetärenfest waren die Aphrodisien auf der Insel Aigina. Dort spielte Phryne die bekannte Szene, von der Athenaios erzahlt: >Es war aber Phryne tatsachlich mehr an den Teilen schon, die man nicht zu zeigen pflegt, und es war nicht leicht, sie nackt zu sehen, denn sie pflegte einen enganliegenden Chiton zu tragen und benutzte nicht die öffentlichen Bader. Als aber an der Eleusinienfeier und am Poseidonfeste das ganze Griechenvolk versammelt war, legte sie vor aller Augen die Gewänder ab, loste das Haar und stieg nackt in das Meer: das gab dem Apelles die Anregung zu seiner aus dem Meer emporsteigenden Aphrodite. Auch Praxi​teles, der berühmte Bildhauer, gehörte zu ihren Verehrern und formte nach ihr seine Knidische Aphrodite.<

Am üppigsten wurden die Aphrodisien in dem Hafenbabel Korinth begangen, wo nach Alexis die zahllosen Freudenmäd​chen sogar ihr eigenes Aphroditefest feierten. Natürlich dauer​ten solche Feste bis in die Nacht, ja wohl die Nacht hindurch, in der die Hetären, >die Füllen der Aphrodite<, in ausgelassenen Scharen durch die Strassen fluteten. Eine solche Nachtfeier nannte man Pannychis, was dann auch ein beliebter Hetärenname wurde. Die Hetären, >fast nackt in duftigsten Gewändern in Scharen aufgereiht<, um die Worte des Eubulos zu zitieren, verkauften um geringes Entgeld ihre Gunst, die jeder >sicher und ohne Gefahr< genießen durfte.«

Besonders beliebt bei den Hetären war auch das Adonis-Fest, das im Spätsommer gefeiert wurde.

Wie Ischtar in Tammuz, so hatte sich Aphrodite in den schönen Jüngling Adonis verliebt. Wie Tammuz war auch Adonis auf der Jagd von einem Eber getötet worden. Die untröstliche Aphrodite erreicht, wie Ischtar, dass Adonis jedes Jahr sechs Monate lang auf die Erde zurückkehren darf. »Adonia« hieß das Fest, bei dem man alljährlich das Sterben und Wiedererwachen der Natur feierte.

 »Während dieser Feste, die vor allem in Byblos in Syrien ge​feiert wurden, versammelte sich eine ungeheure Menschen​menge aus allen Ländern um den großen Venustempel«, schreibt Pierre Dufour in seiner achtbändigen »Histoire de la prostitu​tion«, die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Brüssel, später auch in deutscher Sprache in Berlin erschien. »Man feierte zunächst ein Trauerfest, bei dem man den Adonis beweinte und sich gegenseitig mit der Hand oder mit Ruten schlug; diesem folgte dann ein Freudenfest, das die Wiederauferstehung des Adonis verkündete. Dabei stellte man am hellen Tage unter der Tem​peltür die phallusgeschmückte Statue des neubelebten Gottes auf, und sofort mussten alle anwesenden Weiber entweder ihre Haare dem Schermesser oder ihre Körper der Prostitution hin​ geben. Diejenigen, die der Erhaltung ihrer Haare den Vorzug gegeben hatten, wurden auf eine Art Markt gebracht, wohin nur die Fremden dringen durften; sie standen daselbst während ei​nes ganzen Tages zum Verkauf und gaben sich diesem schmachvollen Handel so oft hin, als man dafür bezahlen wollte.«

Eine der am meisten verehrten griechischen Gottheiten war De​meter, die Mutter der Erde, Göttin der Fruchtbarkeit und des Wachstums. Ihr zu Ehren feierte man die »Thesmophorien«, ein Fest der Frauen, von dem Männer ausgeschlossen waren. Hans Licht schreibt darüber: ». . . alle Frauen, die sich an dem Feste beteiligen wollten, mussten sich vorher neun Tage lang des ge​schlechtlichen Umgangs enthalten: die Klugheit der Priester forderte das als einen Akt der Frömmigkeit, der wahre Grund war natürlich, dass die Frauen nachher um so zügelloser, durch die lange Enthaltsamkeit aufgepeitscht, an den erotischen Or​gien teilnehmen konnten.«

 Die wichtigste Kultstätte der Demeter lag in Eleus in Attika, am Eingang zum »Reich der Schatten«, Schauplatz neuntägiger Mysterien im September.

 »Die eigentlichen Festlichkeiten finden bei Nacht, im Schutze der Dunkelheit oder beim Licht der Sterne statt«, schreibt Otto Zierer in seinem »Kultur- und Sittenspiegel«.

 »Dann bedecken sich die felsigen Hange um den eleusischen Tempel der Demeter, der über dem Erdspalt und der Kallichoros-Quelle erbaut ist, mit Zehntausenden weißgekleideter Gestalten, unzählige Fackeln lodern um Fels und Meeresbucht. Die Masse der Pilger steht vor den Propyläen (Säulenfronten) des Weihebereichs und vernimmt ehrfürchtig den Gesang aus dem Innern des Heiligtums:

Denn heilige Scheu vor den Göttern bindet die Stimme! Selig, wer je sie von irdischen Menschen gesehen!

Wer aber unteilhaftig der Weihen, der findet ein anderes Schicksal,

wenn er weilt, verblichen im dumpfigen Dunkel!«

 Otto Zierer nimmt an, »das die Mysten unter feierlichen Zeremonien von der Priesterschaft durch dunkle Gange geführt wurden, wo sie plötzlich den hellerleuchteten Bildern der Göttinnen begegneten. Im riesigen Säulensaal des Tempels mögen die Legenden der Demeter mit der Persephone in plastischen Arbeiten anschaulich dargestellt worden sein.« Anderen Quel​len nach kann als erwiesen gelten, dass es sich nicht nur um »pla​stische Arbeiten« handelte, sondern um »plastische Darstellun​gen« - um die szenische Wiedergabe der »Vereinigung der beiden Göttinnen« Demeter und Persephone, die vom Hades entfuhrt worden waren. Die Vereinigung Demeters mit Iasion, einem Titanen, dem sie sich in der Furche eines dreimal gepflügten Ackers hingegeben hatte. Die Furche als Symbol der weiblichen Scham, der Pflug als Symbol des männlichen Gliedes. Ihre Vereinigung war thematischer Mittelpunkt und szenischer Höhepunkt der »Eleusinischen Mysterien«, vollzogen von der Prie​sterschaft im Innern des Heiligtums. »Das Geschlechtliche wurde zum Abglanz eines himmlischen Weltgeschehens«, schreibt der Sexualforscher Charles Waldemar. Die Paarung als Hieròs gámos, als Heilige Hochzeit - nachgeahmt von den An​wesenden. Jede Frau eine Göttin, jeder Mann ein Titan, alle im gemeinsamen Akt vereinigt.

 So vermutet man. Denn die Eingeweihten, die Epopten, mussten schweigen. Das gilt für alle Mysterien fast aller Volker in fast allen Zeiten.

 Glückselig wurde »der von den Menschen auf Erden, der das geschaut«, in den dem ältesten Dichter Griechenlands, Homer, zugeschriebenen Hymnen gepriesen. Aber ihnen, die solches schauen durften, war strengstes Schweigen auferlegt, und jedes Vergehen gegen dieses Gebot wurde streng bestraft. Und daran hielten sich die meisten der Zeugen.

 Auch in den Berichten Herodots finden sich immer wieder Satze wie: »... scheue ich mich zu sagen« auch er wagt vieles, »aus frommer Scheu nicht auszusprechen«. Und obwohl auch er über die Vorkommnisse beim Fest der Demeter weiß, soll von meiner Seite Schweigen herrschen, abgesehen nur von den​jenigen Dingen' bei dem Feste, die ich erwähnen darf«. Er schreibt: »Was ich von ihnen erwähnen werde, will ich nur erwähnen, wenn ich durch die Überlegungen dazu gezwungen werde.« Und das ist dann auch entsprechend wenig.

 Herodots Zeitgenosse Pindaros aus Kynoskephalai, ein in die Mysten Eingeweihter, zum Epopten gewordener, ein »Schauen​ der«, der Zugang zum Innersten des Heiligtums hatte und die großen Mysterien miterleben durfte, bezeugt, dass »glücklich ist, wer - nachdem er jenes gesehen hat - unter die Erde geht! Von des Lebens Anfang und Vollendung weiß er...«

 Und noch fünf Jahrhunderte später heißt es bei Plutarch, dass sich nur den »in die göttlichen Mysterien Eingeweihten die Ge​heimnisse im hellen Licht der Wahrheit offenbaren«.

 Im Jahre 1911 erschien, zuerst als Privatdruck, »Antiquitates Eroticae« in Ergänzung zu dem ein Jahr früher publizierten »Museum eroticum Neapolitanum«. Verfasser war der 36jährige Mediziner Gaston Vorberg. Sich »auf die klassischen Schriftsteller von Hellas und Rom und, wo diese nicht ausrei​chen, auf die Werke glaubwürdiger Scholiasten« stutzend, sah Vorberg in der »kritischen Verarbeitung des Quellenmaterials« den Hauptwert seiner Arbeit: ». . . von der ich wohl behaupten darf, dass sie zur Kenntnis des Geschlechtslebens im Altertum beitragt.« Tatsächlich ist sein Werk eines der bedeutendsten Werke der Sexualwissenschaft, von dem zahlreiche andere Schriftsteller offen oder heimlich profitierten. Vorbergs Buch, das »nicht nur von den Kunstschatzen des Nationalmuseums in Neapel« handelt, sondern auch Werke aus »der Sammlung eines bekannten rheinischen Kunstfreundes« enthalt, »der mir die Stucke in liebenswürdigster Weise zur Verfügung gestellt hat«, bringt auch einen Beitrag über die Dionysien, den Kult zu Ehren Dionysos, zu Ehren Bacchus.

 Gaston Vorberg schreibt in der Einleitung: »Den Bacchus​kultus glaubte ich mit in den Kreis unserer Betrachtungen ziehen zu müssen, weil dieser Kultus zu geschlechtlicher Ausschwei​fung reichlich Gelegenheit bot, ja vielfach nur Mittel zum Zweck war. «

 Die zeitgenossischen Schriftsteller berichten nur wenig, wohl weil der Kult allgemein zugänglich, das orgiastische Treiben al​len bestens bekannt war. So spricht auch Plutarch, ein universal gebildeter Mann, dessen Ziel als Schriftsteller die Besserung der allgemeinen Sitten war, Ende des ersten Jahrhunderts v. Chr. lediglich davon, dass die Dionysosfeste »in alter Zeit volkstüm​lich und ausgelassen gefeiert« wurden und berichtet »über allem war der Phallos«.

 Etwa hundert Jahre später hat Pausanias in seiner »Beschrei​bung Griechenlands« es »nicht für richtig gehalten, das, was man dabei alljährlich nachts dem Dionysos zu Ehren tut, dem großen Publikum mitzuteilen«.

 Gaston Vorberg griff in seiner Darstellung auf alte Quellen zurück, auf Hinweise in den Werken von Aristophanes und Euripides, auf die umstrittenen Sammlungen des Sizilianers Dio​dorus aus dem ersten vorchristlichen Jahrhundert, auf die Aus​führungen Plutarchs und auf die Berichte Herodots. Diese Bruchteile der einzelnen Informationen fügte Vorberg aneinan​der und versuchte so den Ablauf der Dionysien zu rekonstruieren. Wer immer später den Kult zu schildern oder darzustellen versuchte, nahm Vorbergs Studien als Grundlage.

 Nach Herodot »sind fast alle Götternamen aus Ägypten nach Griechenland gekommen. Daß sie fremdländischen Ursprungs sind, habe ich durch Forschen festgestellt«, schreibt er und glaubt bestimmt, dass sie hauptsachlich aus Ägypten stammen.

 Etwa im 5. Jahrhundert v. Chr. kam der Kult zu Ehren des Dionysos, dem Gott des Weines und der Vegetation, nach Grie​chenland, »auf dem Land-, teilweise auf dem Seewege«, wie es in einem einschlägigen Lexikon heißt. Man nannte die Feste zu Ehren Dionysos Dionysia oder Baccheia, »bisweilen hießen sie«, schreibt Vorberg, »auch mit ihren Opfern und feierlichen Hand​lungen Orgia«.

 Weiter heißt es bei Vorberg: »Die Festleitung lag in der Hand des Oberarchonten. Die Feierlichkeiten beschrankten sich in Griechenland ursprünglich auf Umzüge. Ein großes, mit Wein gefülltes und mit Weinlaub umranktes Gefäß, ein Korb mit Fei​gen, ein Bock und Phallen wurden in der Stadt umhergeführt. Allmählich mit zunehmendem Wohlstande feierte man die Feste mit größerer Prachtentfaltung. In den Umzügen wurden allerlei Begebenheiten aus dem Leben des volkstümlichen Gottes dar​gestellt. Die Priester erschienen, das Haupt mit Weinlaub, mit Epheu- oder Fichtenzweigen umkränzt, mit blumenbestreuten Kleidern, Rehfelle über den Schultern, Thyrsosstäbe in den Händen. Einige waren als Pane, Silene und Satyrn verkleidet und hatten Bockhörner vorgebunden.

 Manche ritten auf Eseln und zogen die Böcke nach, die zum Opfer bestimmt waren. Andere setzten das Tympanum in Be​wegung, wiederum andere spielten Flöte. Eine Gruppe von Prie​stern trug die heiligen Gefäße, von denen eins mit Wasser gefüllt war. Aus den edelsten Geschlechtern erwählte Jungfrauen hiel​ten goldene Fruchtschalen in den Händen. Mitunter waren zwi​schen den Früchten gezähmte Schlangen versteckt, die plötzlich hervorzüngelten und unter den nicht Eingeweihten Schrecken hervorriefen.

 Dann kamen die Phallusträger, Männer mit Veilchen- und Epheukränzen trugen an langen Stangen Phallen und sangen Lobeshymnen auf den Geschlechtsgenuss. Ihnen schlossen sich welche an, die mit Weinlaub und Blumengehangen geschmückt, riesige Holz- oder Lederphallen vorgebunden hatten und den trunkenen Bacchus mimten. Manchmal zeigten sich diese Fest​ genossen auch in Weiberkleidern.

Eine Gruppe von Männern fehlte nie in den Umzügen. Sie tru​gen auf dem Kopfe den heiligen Korb, in dem die Opfergeräte lagen, und aus dem auch dem Bacchus die Erstlinge der Feld​früchte geopfert wurden. Lärmend durchzog der Zug die Stadt, lärmend loste er sich auf. Das festlich gestimmte Volk, mit den Zugteilnehmern eine buntwogende Masse, ergoss sich über die Auen oder zog in tol​lem Reigen ins Waldgebirge. Auf Bergwiesen wurde getanzt bei Flöten- und Paukenklang, und von den Rufen hallten die Taler wider. Aus der heiligen Lade entnahmen die Bacchanten das Bildnis des Dionysos, setzten es auf eine Saule und opferten dem Gott ein Schwein oder einen Ziegenbock. Dann wurde ge​schmaust und gezecht, bis die Nacht über die Feiernden ihren Schleier ausbreitete.«

Vorberg zitiert aus den »Bacchantinnen« des Euripides :

»Hier jubelts wild um volle Trinkgefässe,

Dort schleichts in stiller Büsche Dunkelheit, 

Und gibt sich hingestreckt dem Buhlen preis.«

 Als »klassisches Beispiel ekstatisch-blutigen 'Tanzkultes« be​schreibt Dr. Ernst Schertel die »Dionysosfeste der Griechen, die in den thrakischen Sabazios-Feiern ihr Gegenstück oder auch Vorbild besaßen«.

 Der Stuttgarter Schriftsteller Dr. Ernst Schertel, Herausge​ber der Zeitschrift »Asa. Das Magazin für Körper, Kunst und Neues Leben« in den späten Zwanziger Jahren und von Werken wie »Das Aktbild als Kunstwerk«, »Ethik der Nacktheit«, »Das Evangelium des Leibes«, Verfasser von Büchern wie »Nacktheit als Kultur«, »Die Eroberung des weiblichen Körpers«, »Das Weib als Göttin«, »Nacktkultur und Religion«, publizierte i93o im Leipziger Parthenon-Verlag eine »Sittengeschichte im Quer​ schnitt« unter dem Titel »Sitte und Sunde«.

 Alle alten Götter sind, schreibt Schertel, »Dämonen der se​xuellen Ausschweifung, sie sind ausgesprochene Wollustgötter. Der Sexualakt in seiner wildesten und brünstigsten Form ist es, der als der eigentliche Zugang zur Welt der Götter erscheint, und der ganze Kult ist in seinem Wesen nichts anderes als ein sozusagen dekorativ ausgestatteter Koitus«.

 Schertel liefert in seinem Buch auch die Beschreibung der Bacchanalien oder Dionysien durch Thomas Achelis: »Die Feier ging auf Berghöhen vor sich, in dunkler Nacht, beim unsteten Licht der Fackelbrande. Lärmende Musik erscholl, der schmet​ternde Schall eherner Becken, der dumpfe Donner großer Hand​pauken und dazwischen hinein der zum Wahnsinn lockende Einklang der tieftonenden Flöten. Von dieser wilden Musik erregt, tanzt mit gellendem Jauchzen die Schar der Feiernden. Es ist nicht der gemessen bewegte Tanzschritt, in welchem etwa Homers Griechen im Paean sich vorwärts schwingen, sondern im wütenden, wirbelnden, stürzenden Rundtanz eilt die Schar der Begeisterten über die Berghalden dahin. Meist waren es Weiber, die bis zur Erschöpfung in diesen Wirbeltanzen sich umschwangen, seltsam verkleidet. Sie trugen sog. Bassaren, d. h. lang wallende Gewänder, wie es scheint aus Fuchspelzen genäht, auch wohl Hörner auf dem Haupte. Wild flattern die Haare, Schlangen - dem Sabazios heilig - halten die Hände, sie schwingen Dolche oder Thyrsosstäbe, die unter dem Efeu die Lanzenspitze verbergen. So toben sie bis zur äußersten Aufre​gung aller Gefühle, und im heiligen Wahnsinn stürzen sie sich auf die zum Opfer erkorenen Tiere, packen sie mit den Zahnen und reißen das blutige Fleisch ab, das sie roh verschlingen. Man kann nach dichterischen Schilderungen und bildlichen Darstel​lungen sich die Vorgange dieser fanatischen Nachtfeiern leicht weiter ausmalen. Alles stellt uns eine gewaltsame Erregung des ganzen Wesens vor Augen. Die Teilnehmer an diesen Tanzfei​ern versetzten sich selbst in eine Art von Manie, eine Verzückung ergriff sie, in der sie rasend, besessen sich und anderen er​ schienen. Einen religiösen Sinn hatte diese gewaltsam herbeigeführte Steigerung des Gefühls darin, dass nur durch solche Überspannung und Ausweitung seines Wesens der Mensch in Verbindung und Berührung treten zu können schien mit Wesen einer höheren Ordnung, mit dem Gott und seinen Geisterscharen.«

 Mangels zeitgenossischer Zeugnisse suchen die Autoren der einschlägigen Literatur Umschreibungen. Der deutsche Histo​riker Theodor Mommsen, der 1902 den Nobelpreis für Literatur erhielt, schrieb in seiner »Römischen Geschichte« über die »nächtlichen Bergfeste fackelschwingender Mädchen« von ei​nem »in Aufregung aller sinnlichen Leidenschaften zugleich ra​senden Taumel«. Hans Licht spricht von Tanzen, »die dank dem sonst nur selten genossenen Wein sehr bald in wilde Orgien ausarteten«, von »sexueller Begierde«, die siegte und von »aller​lei Lustbarkeiten«.

 Auch bei Paul Englisch, dem eine erste »Geschichte der eroti​schen Literatur« zu verdanken ist, heißt es, dass »die Bezechten ihrer sinnlichen Brunst die Zügel schießen ließen«. R. Wunderer schreibt: »Im Rausch des Weines und des Geschlechtes gab man sich all jenen Ausschweifungen hin, die sonst nur Göttern gestattet waren«, und Otto Zierer nennt die nächtlichen Feste »von Trunkenheit, Raserei und orgiastischer Verzückung ge​kennzeichnet« .

 Nach Gordon R. Taylor hatte der Kult neben dem religiösen vor allem auch »noch einen anderen Sinn: er diente dazu, die se​xuelle Spannung zu lösen. Wie Dodds sich ausdruckt, war die soziale Aufgabe des Kultes, vor allem reinigend zu wirken. He​siod nennt Dionysos einen Gott der Freude. In Athen war er als Erlöser bekannt; wer sich ihm widersetzte, wurde leicht von Krankheit der Genitalien befallen. Euripides nennt seine Auf​gabe >zu bewirken, dass unsere Sorgen aufhören<. Als später die Funktion der Erlösung durch den Tanz auf die Korybanten übergegangen war, sagt Plato von ihnen, dass sie >ängstliche Gefühle und Phobie, die von gemütskranken Zustanden herrühren<, heilten. Heute wissen wir, dass Angstzustande gewöhnlich die Folge sexueller Verdrängung sind, und können gut verste​hen, dass ein Kult, der körperliche Leistungen verlangte, die Zurückhaltung durch Alkoholgenuss aufhob und im Sexualakt kul​minierte, wohl dazu angetan war, solche Angstgefühle zu beheben. «

 In der Einrichtung der Orgie sieht Taylor eine dem Menschen gebotene Gelegenheit, »allen jenen Wünschen freien Lauf zu lassen, die normalerweise zurückgehalten werden: die Orgie als nützliches, vielleicht unerlässliches Sicherheitsventil. Solche Feiern eröffnen den Trieben einen Ausweg und begrenzen zu​ gleich die Folgen. Andererseits wohnt ihnen aber auch die Ge​fahr inne, dass sie mit der Zeit entarten.«

 In ihren Berichten über solche »entartete« Feiern beschränkten sich die griechischen Historiker nicht auf die Zustande im eige​nen Land. So berichtet Klearchos aus Herikleia, der, wie Otto Zierer schreibt, »im 4. Jahrhundert v. Chr. allerlei Merkwürdigkeiten zusammengetragen hat« von Parkanlagen, die in der Nahe der Städte Lydiens eigens für Orgien geschaffen worden waren. »Ankon«, süßer Winkel, hießen die kleinen Garten »mit kleinen Tempeln, Pavillons, verborgenen Banken und lauschi​gen Gebüschen, die dem jungen Volk Gelegenheit boten, sich ungeniert den Freuden der Liebe hinzugeben«.

 Bei Klearchos heißt es weiter: »Dort veranstalten sie Feste, zu denen sie Frauen und Mädchen in großen Scharen einluden. Wenn diese betrunken waren, wofür die lydischen Männer durch steten Zutrunk sorgten, taten sie ihnen öffentlich Gewalt an. «

 Otto Zierer fährt fort: »Manchmal trafen sich die lydischen Burger in den Parkanlagen mit der Absicht, die Nächte dem Gott des Rausches und des holden Wahnsinns, Dionysos, zu weihen. Für solche Feste sollte kein schamhaftes Zögern, kein keusches Sich-Verweigern gelten! Wer Lydiens Orgien in den fackeldurchlohten Garten besuchte, musste auf jeden Exzess ge​fasst sein. Hatten Wein, Tanz und Flötenspiel ihre Wirkung ge​tan, so fielen die Männer über die weiblichen Gaste her. Krei​schende Mädchen wurden in die Dickichte geschleppt, die mondbeschienenen Wiesen verwandelten sich in gewaltige Bet​ten, die erfüllt waren von Lustgeschrei und Liebesraserei.

Ein junges Mädchen, das an einem solch nächtlichen Garten​fest teilgenommen und dabei seine Jungfraulichkeit verloren hatte, war Omphale. Bei der Orgie war sie gleich anderen Mäd​chen vergewaltigt worden, es gelang ihr aber später, dank einer vorteilhaften Heirat und klugem Intrigenspiel, zur Stadtkönigin des Ortes aufzusteigen, an dem ihr Schmach angetan worden wai. Am Tage ihrer Rache ließ Omphale verkünden, sie gebe ein nächtliches Fest für die Frauen und Tochter aller Vornehmen. Als die gesamte Damenwelt der Stadt im Park versammelt war, wurde der Hain von Truppen abgesperrt, und Omphale ar​rangierte eine Orgie von bis dahin nicht gekanntem Ausmaße.

 Wein wurde in großen Mengen ausgeschenkt; die städtischen Sklaven erhielten Zutritt und wurden ermuntert, sich über die entsetzten Damen herzumachen. Omphale überließ all die eh​renwerten Gattinnen und jungfraulichen Tochter der Honora​tioren dem betrunkenen Gesindel, und die Männer, die einst im »Süßen Winkel ihr Lager geteilt hatten, wurden in derselben Nacht von ihren Schergen getötet.« .'

 Theopompos aus Chios, Verfasser eines 58 Bücher umfassenden Werkes mit dem Titel »Philippika«, die Geschichte König Phil​ipp Ü. von Makedonien in den Jahren 35g bis 336 v. Chr., ent​warf ein kolossales Zeitgemälde mit ausführlichen Exkursen über Geschichte, Kultur und Sitten. So berichtet Theopompos auch über die von den Griechen als Tyrrhener bezeichneten Etrusker, aus deren Herrschaft sich die Römer im 5. Jahrhundert v. Chr. befreit hatten. »Es war bei den Tyrrhenern Gesetz, dass die Frauen Gemeingut waren«, schreibt Theopompos. »Diese legten sehr viel Wert auf die Körperpflege und turnten oft in Gemeinschaft mit den Männern, bisweilen auch unter sich, und es hatte für sie nichts Anstößiges, sich nackt zu zeigen. Die Mahlzeiten nahmen sie nicht mit ihren Gatten ein, sondern mit den Männern, mit denen sie gerade zusammen waren, auch tranken sie jedem beliebigen zu; sie waren nämlich auch trink​ fest und von Antlitz hervorragend schon. Alle Kinder, die geboren werden, ziehen die Tyrrhener auf, oft ohne zu wissen, wer der Vater ist. Sind die Kinder herangewachsen, machen sie es wie ihre Vater, veranstalten oft Zechgelage und verkehren mit allen Weibern, die ihnen gefallen. Nicht einmal das gilt bei den Tyrrhenern als anstößig, in aller Öffentlichkeit Knaben zu ge​brauchen oder sich gebrauchen zu lassen, denn auch die Pädera​stie ist bei ihnen landesübliche Sitte. Ja, so fremd ist ihnen das Schamgefühl in sexuellen Dingen, dass sie, wenn etwa der Hausherr gerade geschlechtlichen Verkehr hat und jemand kommt und nach ihm fragt, dann ganz ruhig sagen, dass er gerade das und jenes mache oder mit sich machen lasse, wobei sie den jeweiligen Liebesakt mit der größten Ungeniertheit genau bezeichneten.

 Sind sie aber mit Freunden oder Verwandten gesellig beisam​men, haben sie folgenden Brauch. Wenn sie genug gezecht ha​ben und an den Schlaf denken, dann führen, ohne dass die Lampen gelöscht wurden, Pagen ihnen Freudenmädchen zu oder auch bildschöne Jungen oder auch ihre eigenen Frauen. Haben sie sich an diesen genug erfreut, dann holen sie Jünglinge in vol​ler Jugendkraft, die sie nun wieder mit jenen Dirnen oder Kna​ben sich vergnügen lassen. Sie huldigen der Liebe und dem geschlechtlichen Verkehr.«

SYMPOSIEN

 »Nicht nur eine Feier des Gaumens und des Verstandes sollte ein Symposion sein, sondern eine Feier aller Sinne, auch eine solche der Augen, der Ohren und der Nase. Mit duftenden Kranzen schmückten sich denn auch regelmassig die Festgenos​sen und mit seltenen Essenzen gewurzt war der Dessertwein, der meist nicht, wie die Tischweine, in flachen Trinkschalen und schweren Bechern, sondern in langhalsigen, fußlosen Vasen mit Doppelhenkel kredenzt wurde, so dass der Zecher genötigt war, das Gefäß zu leeren, bevor er sich zur Seite legte...

Breite Ruhelager auf schlankbeinigen Gestellen aus Sykomo​renholz waren es, die reichlich Platz für drei nebeneinanderlie​gende Personen boten, Strohmatratzen mit weichem, glattem Wollstoff überzogen. Hoch wölbten sie sich, mit linnenbedeck​ten Lederpolstern ausgestattet, an der Kopfseite, wo die Schmausenden einen oder auch beide Arme aufzustutzen pfleg​ ten. Mit sicheren, leichten Bewegungen voll abgerundeter Har​monie ließen die Athener sich auf das Lager sinken, plump und schwer streckten sich die beiden Spartaner aus. Im Hauptraum des Hauses, in der in seiner Mitte gelegenen Halle, empfing Aspasia in heiterer Wurde und mit strahlendem Lächeln die Gaste. Auf den glatten Mosaikboden waren zwei Tische gestellt. Der eine war von Stühlen umgeben, und an ihm nahmen die Schulerinnen Platz; um den anderen die fünf Männer, Aspasia, Melitta, Hermione und Euykleia gelagert. Die Etikette verbot es, eine über die heilige Neunzahl der Musen hinausgehende An​ zahl von Tischgenossen zum Symposion zu vereinigen.«

 Außer den Genannten sind anwesend die Gesandten Spartas, Agis und Kleombrotos, der Komödienschreiber Aristophanes, der Tragödiendichter Euripides und »der verwöhnte Lebejüng​ling« Alkibiades.

 Es wird gezecht und geschmaust. Drei Gange, dazwischen Rätselspiele und Konversation.

 »Aspasia aber, die, ohne die sonst übliche Wahl eines Sympo​siarchen zuzulassen, den Vorsitz beider Tafeln und damit die Leitung der Gespräche und der Unterhaltung beibehielt, hatte ihren Gasten noch eine Überraschung zugedacht. Nachdem un​ter der Einwirkung des feurigen Weines die Stimmung schon recht lebhaft und ausgelassen geworden war, brachten zwei Sklavinnen auf einem Hoplitenschilde ein ganz unerwartetes Früchtedessert in den Saal. Lieblich ausgestreckt, völlig nackt, ruhte auf dem großen, viereckigen Schilde, der auf die Mitte des Tisches gesetzt wurde, ein etwa dreizehnjähriges Mädchen mit schon heranblühenden, fraulichen Formen. Vermengt mit den schwellenden Früchten des jungen Leibes waren alle nur denk​baren Erzeugnisse gepriesener athenischer Gartenkultur.

 An den ährenblonden Haaren des Kindes hingen Johannis​beeren; Pflaumen und Birnen lagerten in den Achselhohlen und zu beiden Seiten der rosig durch die Früchte schimmernden Brü​ste; frische Feigen schienen in reicher Menge zwischen den halbgeöffneten Beinen aus der Muschel herauszuwachsen und Trauben mit länglichen, strotzenden Beeren überdeckten den übrigen Mädchenleib, so dass eigentlich nur die Erdbeerknospen der Brüste über den kleinen, lebendigen Fruchtberg hinausrag​ten. Voll Stolz leuchteten die frohen Kinderaugen über den von leichter Schamrote überzogenen Wangen, als sie aus den be​wundernden Blicken der Anwesenden lesen konnte, wie freudig sie die ihnen bereitete Überraschung aufnahmen . . .

 Schon begann der schwere Chierwein das Blut überhitzig durch die Adern zu treiben, schon funkelten lüstern die Augen der Gaste. Noch aber durfte die Aufregung des Geschlechtes nicht nach natürlicher Erlosung suchen, wenn auch ungeduldige Männerhände sich schon an jugendlichen Mädchenformen Si​cherheit für kommende Genusse zu verschaffen suchten. Bald entglitten die Huldgestalten diesen Händen wieder, um sich nach Weisung der Meisterin ihnen zu entziehen.

 Erst mit dem Aufsetzen der goldenen Becher und nach Absin​gung eines Paons zu Ehren des Bacchus im Chore hatte das ei​gentliche Zechen seinen Anfang genommen.«

Aber nicht nur das Zechen steht im Vordergrund. Streitgespräche, Reden und Vortrage der Poeten bestimmen mit das Symposion - bis Flötenspielerinnen und Tänzerinnen auftreten, um die Stimmung unter den Teilnehmern des Gastmahls zu steigern. Dann wird eine Szene arrangiert. Melitta soll sich »in den Dienst einer guten Sache« stellen, um die Frage zu klären, ob »Brust oder Gesäß die Siegespalme« beim Liebesspiel gebühren. »Gleichzeitig mit beiden Partien ihres Leibes möge sie die Lust zweier Männer befriedigen! ... Bei den anderen Gasten hatten indessen Wein und Lust den letzten Damm der Zucht durchbrochen. Kleombrotos hatte, vom Trunke schwer, Hermione über sich gezogen. Die geschickte, geübte Reiterin, die in allen Satteln gerecht war, verstand es, ihn durch kundig berechnete Windungen und Drehungen ihres üppigen, glatten Leibes in Raserei der Wollust zu bringen, wie der biedere, raue Spartaner sie bisher noch nie empfunden hatte. Im weichen Liebeshafen, den das elastische Hinterteil Melittas jedem Schätzer kallopyger Formen schwellenden Schenkel verspürte... Alkibiades hatte sich in​ mitten des allgemeinen Bacchanales noch zu keinem Opferaltare entschlossen. Gleich dem Gotte der Wollust stand er hochra​gend, schlank und doch von Mädchenhaft weicher Anmut um​ flossen vor dem wirren Knäuel der in erotische Ekstasen versin​kenden Genossen des Symposions. Ein sarkastisches Lächeln huschte über seine Züge; er, der verwohnte Liebling der Frauen und der Männer, blieb frei von eifersüchtigen Regungen.«

Das auszugsweise geschilderte Symposion fand 445 v. Chr. Ge​burt im Hause der Aspasia in Athen statt.

 »Die Dirnenschule der Aspasia« ist der Titel des Buches, das angeblich auf »eine Reihe von halbvermoderten Pergamentrol​len, deren Holzkerne, langst verfault, sich in Staub gewandelt hatten«, zurückgeht. Mitte des 19. Jahrhunderts wurden die Schriftrollen bei Ausgrabungen in Alexandria, nahe den Resten des Serapeion, von dem jungen französischen Gelehrten Vacherol aufgefunden. Zwei der Rollen beinhalten einen methodischen Lehrplan für die erotischen Künste der Kurtisanen, die dritte Rolle einen Brief, »den Hermione, eine Hetäre aus Athen, an Hypathia, ihre Berufsgenossin in Syrakus, gerichtet hatte«.

 Da alle Konservierungsmethoden versagten und die »vermoderten alten Tierhäute unter dem plötzlichen Einflusse der atmosphärischen Luft von Tag zu Tag mehr zerfielen«, vollendete Vacherol »diese Abschrift schon in zwei Wochen, da er auch die Nachtstunden zur Arbeit heranzog«, und das auch nur »mit Hilfe eines ganzen Stabes von Schreibern, denen er diktierte«. Dabei sah Vacherol sich veranlasst, etliche Ergänzungen anzu​bringen, »da das modrige Pergament an zahlreichen Stellen die Schriftzeichen nicht mehr hatte erkennen lassen«. Auch das weitere Schicksal der Transkription des Vacherol ist abenteuer​lich. Unzufrieden mit seiner Arbeit, »missmutig«, lässt er »seinen mit so vieler Freude begrüßten Fund stehen, um sich anderen Arbeiten zuzuwenden, da er zu gewissenhaft war, das Werk als ein echtes, authentisches zu veröffentlichen«. Nach dem Tod Vacherols gelangte die im Nachlass Vacherols aufgefundene Abschrift »als Makulatur zu einem Boutissuier hinter der Made​leine in Paris, der mit alten Scharteken Handel trieb«. Bei diesem »Boutissuier« kaufte Fritz Thurn die »Makulatur« und »er​ achtete es als zweckmassiger und dem Verständnis des Lesers förderlicher, jenen etwas trockenen Lehrplan in die interessanten Episoden einzukleiden, die der Brief der schwatzhaften Hetären in reicher Menge aufweist«, da auch ihm, Fritz Thurn, die Ergänzungen des Vacherol »das richtige Bild des Inhaltes« arg entstellten.

 Der Verdacht liegt nahe, dass Fritz Thurn »Die Dirnenschule der Aspasia« selbst verfasst hat. Aber, und das scheint in diesem Zusammenhang das ausschlaggebende, einfühlsam und detail​ getreu erreichen die Vortrage der Aspasia Authentizität.

Aus Milet an der Südwestküste Kleinasiens, wo, nach Iwan Bloch, »nicht bloß physisch-technische, sondern auch die psy​chologische Seite des sexuellen Raffinements eine sehr subtile Ausbildung« erfuhr, war Aspasia, eine Schülerin der Hetäre Thargelis, nach Athen gezogen und hatte ein »Mädchenly​kaion« gegründet, »halb Tempel, halb Landhaus, aus Granit​quadern errichtet, verkleidet mit ausgewählten Marmorplatten aus den Steinbrüchen des Pentelikon«.

 Aspasia war, sagte der griechische Philosoph Sokrates von ihr, »nicht nur die schönste der Frauen, sondern sie besaß auch Geist und Charakter, Anmut und Liebreiz, und die Frauen von Athen haben ihr viel zu verdanken«.

 Aspasias Haus in Athen wurde rasch zum Mittelpunkt ge​sellschaftlichen Lebens. Die bedeutendsten Männer Athens gingen bei Aspasia aus und ein. Unter ihnen der mit einer Grie​chin verheiratete Staatsmann Perikles, der wegen Aspasia seine politische Karriere gefährdete. Neider machten Aspasia für den Ausbruch des Peleponnesischen Krieges 431 v. Chr. Geburt verantwortlich. Wegen Gottlosigkeit und Kuppelei wurde sie angeklagt, doch erreichte Perikles, dass Aspasia freigesprochen wurde.

 Jenseits von diesen politischen und gesellschaftlichen Affairen florierte Aspasias Hetärenschule. Ihre Schülerinnen, die als be​sonders hübsch, klug, redegewandt und liebeskundig galten, waren in ganz Griechenland zu finden und verbreiteten Aspa​sias Ruf als »Erotodidaskalos«, als Liebeslehrerin, in ganz Hel​las.

 Hetairai, Hetären, waren die Gefährtinnen auf den Gastmählern der Reichen und der Gebildeten. Auletrides, Flötenspielerinnen und Tänzerinnen, dienten bei privaten Festen der schnell ar​rangierten Hurerei.

 Diese und viele andere Informationen verdanken wir dem »schlimmsten Werk, das wir von einem antiken Schriftsteller besitzen« und das »zugleich eines der wertvollsten« ist: dem »Deipnosophistai«, dem »Sophistenmahl« des Athenaios aus Naukratis, 195 n. Chr. Geburt in Alexandria entstanden.

 Der Tübinger Professor für Allgemeine Rhetorik, Egidius Schmalzriedt, schreibt über die 15 Bücher des »Sophisten​mahls«: »Dem Inhalt nach gehören die >Deipnosophistai< zum Abstrusesten und Ungenießbarsten, was je geschrieben wurde: ohne Sinn für Komposition und lebendige Darstellung wird al​ les, was sich im Zusammenhang mit einem Festgelage und sei​nen stupide-geistreichen Unterhaltungen zu Athenaios Zeit in alten Büchern aufstöbern ließ, in einen einzigen Sack zusam​mengepresst. «

Mehr als 800 Autoren standen Pate zu Athenaios Werk, das heute kulturgeschichtlich eines der wichtigsten ist, da so man​ches zitierte Werk im Laufe der Jahrhunderte verloren ging. Ein Gastmahl, ein Symposion, im Haus des reichen Römers Publius Livius Larensis, bildet den äußeren Rahmen zu Athenaios' Zita​tensammlung.

 Mit dieser literarischen Form war Athenaios seinen Vorbil​dern Xenophon, Platon, Petronius Arbiter, Plutarch und Lukian gefolgt.

 Der aus Athen stammende Xenophon, der um 430-350 v. Chr. lebte und in seiner Jugend ein Freund des Philosophen Sokrates war, hatte für sein Werk »Symposion« ein Gelage im Haus des reichen Kallias im Jahr 422 v. Chr. Geburt als Schauplatz gewählt.

Xenophon zitierte und parodierte teilweise das gleichnamige Meisterwerk Platons (427-347 v. Chr.).

 Petronius Arbiter, einer der Vertrauten des Kaisers Nero und dessen »oberste Instanz in Fragen des erlesenen Geschmacks«, schnitt sich 66 n. Chr. Geburt die Pulsadern auf und hatte zuvor, wie Tacitus berichtet, in seinem Testament »das Ungeheuerliche der jeweiligen Unzucht« festgehalten.

 Arbiters Werk »Satyricon« entäalt in seinem Mittelstuck das »Cena Trimalchionis«, das Gastmahl des Trimalcho, eine Paro​die auf die Sitten bei Gastmählern, mit denen sich in den Jahren 120-185 n. Chr. auch Lukian in seinem »Symposion« satirisch auseinander setzte. Es ist derselbe Lukian aus Samosata am Eu​phrat, der als Steinmetz begann, dann Philosophie und Rhetorik studierte und als Redner durch Kleinasien, Griechenland, Makedonien, Italien und Gallien zog - und die berühmten frivolen »Hetärengespräche« verfasste. Carl Alexander Freiherr von Gleichen-Russwurm, ein Vielschreiber der Jahrhundertwende, Mitglied und Ehrenmitglied zahlreicher literarischer Gesellschaften, hat im ersten Band seines umfangreichen Werkes »Die Geschichte der europäischen Geselligkeit« unter dem Titel »Elegantiae - Geschichte der vornehmen Welt im klassischen Altertum« alles das zusammengetragen, was ein solches »Symposion« ausmachte. Gleichen-Russwurm hat die ersten Visitenkarten beschrieben, den Empfang des Gastes, das parfümierte Bad, »da man gewöhnlich 
nahe beieinander zu zweit auf einer Lagerstätte Platz nahm und sich, ehe man sich niederlegte, der Schuhe entledigte«. Seitenlang beschreibt er die Möglichkeiten der Speisenfolge, beschreibt das Servieren, die Arten des Weinmischens, des Einschenkens und des Trinkens, weist auf gute Manieren hin und zahlt die »Ungehörigkeiten bei Tisch« auf: ». . . so die Eigenschaft, beim Essen ungepflegte Hände zu zeigen, mit vollem Mund zu sprechen, auf den Nachbarn zu niessen oder ungeschickt (!) auszuspucken«. Die Trinksprüche und die Gesprächsthemen werden genannt und die Gesellschaftsspiele. Gleichen-Russwurm schreibt: »Üblich war es damals, allerlei 
Virtuosentum zum Beleben der Gastmähler heranzuziehen, wie verschiedene bildliche Darstellungen beweisen. Flötenspielerinnen gehörten zum Beginn, um die den guten Göttern mit ungemischtem Wein dargebrachte Spende mit ihren Weisen zu begleiten, dann erschienen die Auloden, die zur Flöte sangen, Frauen, die auf dem Psalterion spielten, einem Saiteninstrument, das auf der Schulter gehalten wurde und mit beiden erhobenen Händen gespielt, die Knaben und Mädchen mit Kitharen und die Harfenistinnen, deren beste Ägypten oder Asien sandte. Waren die Mädchen hübsch, riefen sie die Männer in ausgelassener Gesellschaft zu sich aufs Lager und manchmal wurde, da Streit um die Schönste entstand, der Platz neben einer Flötenspielerin förmlich versteigert. Weitere Unterhaltung brachten Pantomimen, Gaukler und Seiltänzer, die besonders unter den leicht angetrunkenen zu vielem Scherz Veranlassung gaben.«

 Dem Werk des Athenaios ist auch zu entnehmen, dass die Seiltänzer, Gaukler und Pantomimen bei den Symposien nackt auf​ traten, Feuer schluckten und Feuer spien, nackt zwischen im Bo​ den stehenden blanken Schwertern tanzen mussten.

In Xenophons »Gastmahl« sagt Sokrates: »Sich in Schwerter hinein zu überschlagen, scheint mir eine gefährliche Schaustel​lung, recht unpassend für ein Gastmahl. Und es ist sicher etwas Wunderbares, auf eine Scheibe zu schreiben oder sie abzulesen, während sie sich dreht, aber dass es Freude bereitet, vermag ich nicht einzusehen. Sicher ist es auch nicht angenehmer, schöne, in der Jugendblute stehende Körper zu sehen, wenn sie sich ver​drehen und Räder vorstellen, als wenn sie sich ruhig verhal​ten . . . Wenn sie aber zur Flöte Tanze aufführten und Stellungen wählten, in denen die Charitinnen, Noren und Nymphen abge​bildet werden, so glaube ich, sie wurden sich selbst viel wohler befinden und das Gastmahl gewänne an Anmut.«

 Im Gegensatz dazu Platon in seinem Frühwerk »Protagoros« : »Wenn gewöhnliche Leute und Unwissende sich gegenseitig zu 'Tisch einladen, da sie nicht fähig sind von schönen Dingen zu reden und Unterhaltungsstoff zu finden, schweigen sie und bor​gen sich Stimmen aus. Sie mieten um teures Geld Sängerinnen und Flötenspielerinnen, die Ersatz bieten müssen für eigene Un​wissenheit und Mangel an Gewandtheit. Allein die Gebildeten, die eine wahrhaft gute Erziehung genossen, brauchen, wenn sie zusammen tafeln, weder Tänzerinnen, noch Sängerinnen, noch Flötenspielerinnen, sie kommen nicht in Verlegenheit, der Unterhaltung zu ermangeln, wenn solche Albernheiten und gerin​gen Belustigungen nicht vorhanden sind.«

 Gleichermaßen entrüstet sich auch Aulus Persius Flaccus, der als z8jahriger starb und dessen »Saturae« von seinem Freund Caesius Bassus später veröffentlicht wurden. Mit seinen Satiren wendet sich Persius Flaccus gegen die Lasterhaftigkeit der Zeit und der Menschen. Über ein Symposion des Königs Antigonos im ersten Jahrhundert v. Chr. ereifert er sich: »Als aber das Ze​chen schärfer wurde, kamen unter anderen Belustigungen auch thessalische Tänzerinnen in den Saal, die, abgesehen von einem

Gürtel, splitternackt tanzten, was den Gasten so ausnehmend gefiel, dass sie entzückt ihren Beifall äußerten, von ihren Sitzen aufsprangen und den König glücklich priesen, dass er sich immer solche Augenweide leisten könne.«

 Tänzerinnen und Flötenspielerinnen waren und blieben be​liebte Gaste beim Symposion, wozu der Freiherr von Gleichen​-Rußwurm 1913 in seiner »Elegantiae« bedauernd bemerkt: »Die Schmausereien der Männer arteten leicht zu Üppigen Orgien aus, wenn nur Buhlerinnen von Beruf oder arme Musikantinnen oder Lieblingsknaben zugezogen waren.«

 In einem Drama des Chairemon, wie Hans Licht nachweist, heißt es über diese Mädchen: »So lag die eine da, und aus dem von der Schulter gefallenen Gewande strahlte ihre Brust dem Mondlicht entgegen. Einer anderen hatte sich beim Tanz das Kleid von der linken Hufte geschoben: nackt bot sie dem An​blick des Äthers ein lebendes Bild, weiß strahlend hob sich ihre Haut von dem schwarzen Schatten ihrer Augenbrauen ab. Eine dritte entblößte die schönhändigen Arme, während sie einer vierten den zarten Nacken umschlang. Einer fünften leuchtete aus geschlitztem Kleide der Schenkel hervor, so dass entfesselt ward über alle Hoffnung brünstiges Verlangen nach ihrem la​chenden Liebreiz. Dann sanken sie schlummermüde auf den mit Veilchen und Krokos bestreuten Boden...«

 Die Mädchen trugen koische Gewänder, laut Lukian »Kleider aus spinnefeinem Gewebe«, oder, wie Petronius Arbiter formu​lierte: »gewebte Luft«.

 Ein paar Jahre n. Chr. Geburt wetterte Senator Lucius An​neus Seneca gegen diese Art von Kleidung: »Ich sehe seidene Kleider, wenn anders man das Kleid nennen darf, an denen nichts ist, womit sich der Körper oder das Schamgefühl verhüllen konnte; mit ihnen angetan, kann das Weib kaum mit gutem Gewissen behaupten, nicht nackt zu sein.«

Zu den Darbietungen der leichtbekleideten Tänzerinnen gehörten akrobatische Kunststücke, wie die »Brücke«, wo sich die Tänzerin über einen Stab beugte und so den Anwesenden einen tiefen Einblick in ihre Vulva und damit Ausblick auf bevorste​hende Wonnen bot.

 Bei Xenophon lesen wir: »Ein Diener stand in der Nahe der Tänzerin und reichte ihr nacheinander bis zu zwölf Reifen. Die nahm sie und warf sie während des Tanzes hoch in die Luft, wo​bei sich die Reifen im Kreise drehten. Zugleich berechnete sie, wie hoch sie werfen musste, um sie im Takt wieder auffangen zu können.« Etwas später »wurde ein Reifen hereingebracht, der über und über mit aufrecht stehenden Schwertern gespickt war. Die Tänzerin schlug einen Salto durch sie hindurch und über sie hinweg, so dass die Zuschauer Angst bekamen, ihr könne etwas geschehen. Aber sie brachte ihre Nummer ruhig und sicher zu Ende«.

 Dann trat ein Junge auf und tanzte. Und Sokrates bemerkte, »dass nämlich kein Glied seines Körpers während des Tanzes unbeteiligt war«, und, »dass der Junge, so schon er ist, in den Tanzstellungen noch schöner erscheint als in der Ruhe«.

 Auf den Vasenbildern der Zeit werden diese auf Symposien nackt tanzenden Knaben mit erigiertem Glied dargestellt. Auch pantomimische Szenen, wie Xenophon sie schildert, gehörten zu den Unterhaltungen auf Symposien.

 » >Meine Herren, Ariadne wird in ihrem und des Dionysos Schlafgemach auftreten. Dann kommt Dionysos, der sich bei den Göttern leicht angetrunken hat, und tritt zu ihr. Darauf werden sie einander liebkosen.< Zuerst erschien Ariadne, als Braut kostümiert, und setzte sich auf den Sessel. Obwohl aber Dionysos noch nicht auftrat, wurde der bacchische Rhythmus auf der Flöte gespielt. Da mussten sie nun den Tanzmeister bewundern. Sobald nämlich Ariadne diese Musik hörte, benahm sie sich so, dass jeder erkannte, sie höre es gern. Sie ging nicht entgegen und stand auch nicht auf, aber man merkte deutlich, dass sie sich nur mit Muhe ruhig verhielt. Dann erschien Diony​sos, und als er sie erblickte, tanzte er mit dem Ausdruck der zärtlichsten Zuneigung auf sie zu, setzte sich auf ihren Schoss, umfing sie und kul3te sie. Sie schien sich zu zieren, aber dann umfasste sie ihn ebenfalls zärtlich. Als die Tischgenossen das sa​hen, klatschten sie sofort Beifall. Zugleich aber riefen sie: >Noch einmal!< Als aber Dionysos aufstand und Ariadne mit sich auf​ hob, da konnte man erst recht aus ihrer Stellung sehen, dal3 sie sich küssten und lieb hatten. Als sie aber sahen, dass Dionysos schon und Ariadne reizend war und dass sie nicht Theater spiel​ten, sondern sich in Wirklichkeit auf den Mund küssten, da schauten sie in größter Spannung zu. Denn sie hörten auch, wie Dionysos sie fragte, ob sie ihn liebe, und wie sie darauf einen Eid schwur, so dass nicht nur Dionysos, sondern auch die Anwe​senden hatten mitschworen mögen, dass der Knabe und das Mädchen einander wirklich und wahrhaftig liebten. Denn es sah nicht so aus, als wenn sie diese Stellungen gelernt hatten, son​dern als wenn ihnen aufgetragen sei, das zu tun, was sie schon seit langem ersehnt hatten.«

Wenngleich Xenophon im Anschluss daran vom Ende des Symposions spricht und meint, die Gaste waren, als sie Ariadne und Dionysos sahen, »wie sie dann, sich umschlungen haltend, als wenn sie zu Bett gingen, abtraten«, aufgesprungen und nach Hause geeilt, »um zu ihren Frauen zu kommen«, so sah die Realität anders aus.

Über den Tyrannen von Syrakus, Dionysios den Jüngeren, der etwa 396 bis 33~ v. Chr. lebte, berichtet Klearchos: »Als Diony​sios in seine Mutterstadt Lokris gekommen war, ließ er das größte Haus der Stadt mit Feldthymian und Rosen füllen, dann ließ er nach und nach die lokrischen Mädchen kommen, zog sie und sich nackt aus und wälzte sich mit ihnen auf dem Bett herum, wobei er nichts vergaß, was nur an Unzüchtigkeiten ausgedacht werden kann. Kurz darauf, als die so beleidigten Vater und Gatten die Frau und Kinder des Dionysios in ihre Ge​walt bekomen hatten, zwangen sie diese vor aller Augen zur Unzucht, indem sie sich mit ihnen jeder nur erdenkbaren Wol​lust hingaben. Nachdem sie ihre Begierden befriedigt hatten, bohrten sie ihnen Nadeln unter die Fingernagel und töteten sie dann. «

 König Straton von Sidon, um 36o v. Chr. Geburt, ließ sich, so berichtet Athenaios, zu seinen Symposien zahlreiche Freuden​ Mädchen aus dem Peleponnes und Flötenspielerinnen aus Ionien kommen, »um nachher mit allen geschlechtlich zu verkehren«.

 Der Historiker Duris aus Samos berichtet in seinen »Histo​rien« über die Gelage des Demetrios von Phaleron, der von 317 bis 307 v. Chr. die Regierungsgeschäfte in Athen innehatte und erwähnt auch die »heimlichen Orgien mit Weibern und die nächtlichen Jünglingsliebschaften; der Mann, der anderen Leu​ten Gesetze gab und ihr Leben bevormundete, beanspruchte für sich selbst die größte Zuchtlosigkeit«.
